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Hans Trudel im Alter von etwa fünfzigJahren.
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ZU DEN TAGEBÜCHERN HANS TRUDELS

Im Herbst 1988, dreissig Jahre nach dem Tod des Künstlers, ist ein gewichtiges

Buch über Hans Trudel erschienen1. Der Badener Kunsthistoriker
Stephan Kunz würdigt darin nicht bloss das Werk, er geht auch verständnisvoll
auf das persönliche Schicksal Trudeis ein. Besonderen Dank verdient er für
die Aufnahme von zahlreichen, insgesamt zwölf Druckseiten füllenden Stellen

aus dessen bisher unbekannt gewesenen Tagebüchern. Die Auswahl, ungefähr
ein Viertel aller Aufzeichnungen, lässt die wesentlichen menschlichen und

geistigen Züge des Künstlers hervortreten. Weggelassen sind viele speziellere
kunsttheoretische Überlegungen, ebenso viele Einzelheiten privater Art sowie
kritische Bemerkungen über Mitbürger und Konkurrenten. Trudel, von 1904

bis 1913 als Techniker bei Brown Boveri tätig, war kein Büchermensch und
schrieb kein stilistisch durchgeformtes Deutsch, aber seine zuweilen ungelenke

Tagebuchsprache ist in ihrer Urwüchsigkeit mehr wert als ein solches.

Vor allem dokumentieren diese Seiten, dass er seine Sendung ernst genommen
hat wie selten einer. «Heilige Empfindung! Dir gilt mein Leben», schreibt er,
noch in BBC-Diensten stehend, im Februar 1913. Zwei Jahre später
beschwört er sich: «Es gibt keine Mässigung!!!» (gemeint ist: in der
Schaffensleidenschaft). Sieben Ausrufzeichen setzt er gleich danach hinter die Maxime:
«Ich will nicht die höchste Kunst - ich will meine Kunst!!!!!!!» In der

Darstellung des Persönlichsten, Eigensten sieht er also seine Aufgabe. Der
persönlichen freien Phantasie will er Ausdruck geben, dabei aber in der Natur
verwurzelt bleiben: «Bete jeden Morgen Dein Gebet an die grosse Natur,
Deinen Gott, Deinen Ursprung.» Anderwärts definiert er Gott als «das

wahre, höchste Sein der Menschheit», das nicht verstanden, nur empfunden
werden könne. Die Empfindung weise «zur Vergöttlichung, zum wahren
Menschenwerden, zur Harmonie mit der ganzen Natur». Über Körper und
Geist stehe die Seele: «Göttlich ist die hinreissende Seele.» Trudel unterschei-
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det zwischen Naturform als Zweckform einerseits, Kunstform als freier Form
anderseits - was offenbar dauernden Kampf um die der Natur abzuringende
Freiheit bedeutet. In seinem hochgespannten Freiheitswillen erlebt er sich

immer wieder als unvollkommen, seine dionysische Sehnsucht nach dem

Grossen, Ganzen, zumal nach paradiesischer Harmonie von Mann und Frau,
als unstillbar.

Zum schmerzlichen Bewusstsein des unerreichbaren Ideals kommt das Leiden

unter den besonderen Erschwernissen der Künstlerexistenz in der Kleinstadt
Baden. Trudel empfindet deren Enge als erwürgend, seufzt unter andauernder
Geldnot. Im Herbst 1932 kann er im Kursaal ausstellen, aber nichts verkaufen.

Kollektive auswärtige Ausstellungen bleiben ihm fast immer verschlossen.

Er fühlt sich verachtet, gehasst, gemieden, von Misstrauen und
hämischem Widerstand umgeben. Die bei Aufträgen und Verkäufen zu beachtenden

gesellschaftlichen Förmlichkeiten sind ihm zuwider. Notgedrungen
unterzieht er sich ihnen, ermahnt sich jedoch: «Bleibe der verachtete, unsalonfähige

Werkmann. Alles andere ist Lüge.» Salonscheu und sonstiges
Aussenseitergebaren haben ihre Folgen. Noch im Alter klagt Trudel: «Keiner der

Badener kümmert sich auch nur im Geringsten um mich, den Badener Künstler...

Ja, meine Badener, sie könnten kaum niederträchtiger ignorieren.»

Dasselbe bittere Wort gebraucht er an anderer Stelle von seiner Frau,
allerdings ohne den Vorwurf der Niedertracht. Sie sei, anerkennt er, «eine Heldin,
wie sie immer mit knappen Mitteln Mutter der Familie war, für das Haus, für
die Kinder schaffte, schaffte in stiller, entschlossener Treue» - und fügt
lakonisch hinzu: «Mich erduldete sie, meine Kunst ignorierte sie.» (Wobei zu
bemerken ist, dass ihn Paula Frey, die Tochter des Stadtförsters von Baden,
nicht als Künstler, sondern als fixbesoldeten BBC-Angestellten geheiratet
hatte.) Über sich selber urteilt er manchmal äusserst hart: «Wahnsinn ist
mein ureigenes Wesen. Wahnsinn mein Tun und Denken.» Er sei «kein

Liebling Gottes», «keine Persönlichkeit», sondern «chaotischer Kraftkomplex»,

«eine unglückliche Doppelnatur». Mit dieser meint er wohl den Zwiespalt

zwischen dem ihm eigenen «dämonischen Gestaltungstrieb» und dem

Verantwortungsbewusstsein des Familienvaters. Trotzig erklärt er: «Solange

Blick aufdie Freiluftwerkstatt bei Trudeis Haus, Obere Halde 36, Baden, April 1959 (Foto: Werner

Nefflen). In der Mitte vorn das Selbstbildnis «Der Bildhauer», 1921, Kalkstein (Stiftung Hans-Tru-
del-Haus).
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ich meinen Wahn halten kann - leb' ich -.» Aus dem Gefühl auswegloser
Not flüchtet er sich in eine tragikomische Rachephantasie: «Sei heimtückische

Bombe, wenn Du nicht ruhig fliessende, heilsame Kraft sein darfst.»

(Hoffnung auf explosionsartig sich ausbreitenden Nachruhm?)

Angesichts fortwährender Erfolglosigkeit und drückender Armut konnten
Selbstmordgedanken nicht ausbleiben. Einmal, im Frühjahr 1937, erwägt er
die mögliche vorteilhafte Auswirkung des Selbstmords: «Interessant wird's,
wie dieser war - und meine Kunst kommt zu ihrem Wert. - Dadurch kann
sie langsam verkauft werden und die Meinigen haben etwas Mittel - mehr als

jetzt - wenigstens für eine Zeit.» Am Karfreitag daraufhat er die Versuchung
überwunden: «Schaff ihn von Dir, den Selbstmörder, schaff ihn morgen in
Olivenholz, jenem selbstmörderischen verkrampften Asr. Schaff ihn und
werde gesund, stark, ruhig - Ostern.» Fundamentalen Zweifel an seiner

Kunst verrät er selten, in den von Kunz ausgewählten Partien bloss
umschreibend («Wahnsinn mein Tun»). Er weiss und bescheinigt sich selber,
dass er als Künstler etwas zu sagen hat.

Ist die Tagebuchklage übertrieben? Wirtschaftlich hatte es Trudel sicher
ausserordentlich schwer. Lange wurde seine Kunst überdies auf gehässige
Weise kritisiert, namentlich von Leserbriefschreibern in der Tagespresse. Es

kam sogar zu Beschädigungen einzelner Werke, so des Tränenbrunnens und
der «Rosenfrau». Verachtet war Trudel indessen nicht, jedenfalls nicht so, wie
nach der verallgemeinernden Klage des Tagebuchschreibers anzunehmen
wäre. Im Lauf meiner langjährigen Tätigkeit als Lokalberichterstatter des

«Badener Tagblatts» habe ich, soviel mir erinnerlich ist, keine geringschätzige
Äusserung über ihn gehört. Zuweilen ist natürlich über die - oft materialbedingten

- anatomischen Eigenwilligkeiten seiner Bildwerke gewitzelt worden.
Mich selber plagt noch heute das Gewissen, weil ich in einem meiner «Badener

Kunstepigramme» den bronzenen Kinderreigen bei der Hochbrücke «die

Vier aus Schmalhans' Geschlecht» genannt habe2. Trudel ärgerte sich darüber
und nahm später humoristische Rache an dem Witzling, indem er auch ihn
als einen aus Schmalhans' Geschlecht darstellte (siehe Abbildung 6).

Unter dem Eindruck der Tagebuchaufzeichnungen werden viele geneigt sein,
sich über die banausischen Mitbürger des heroischen Kämpfers und Dulders
zu entrüsten. Doch wird man einiges zu deren Gunsten bedenken müssen.
Trudel erfuhr immerhin mancherlei Förderung durch die Stadtammänner

Jäger, Killer und Müller, durch die Gesellschaft der Biedermeier und
kunstfreundliche Einzelne. Zu bedenken sind sodann die wirtschaftlichen Zwänge,
die auf dem Durchschnittsbürger lasten und sein kulturelles Interesse in en-
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gen Schranken halten. Zugleich aber schafft diese Menschenart die wirtschaftliche

Grundlage, die Kultur überhaupt erst möglich macht. Nicht vergessen
sei schliesslich das Problematische der persönlichen Eigenart, durch die der

Künstler auf andere wirken will. Durch eine so übermässig ausgeprägte wie
die Hans Trudeis fühlen sich die meisten überfordert, manche in ihrer eigenen
Besonderheit bedroht.

Es ist schade, dass sich Hermann Hesse, soviel man weiss, nicht für Trudel
interessiert hat. Der berühmteste Kurgast Badens war ja ein grosser Lobredner

des kreativen Eigensinns3, und Trudel verkörperte solchen im höchsten
Grad. Hesses eigener Eigensinn erwies sich - aus hier nicht zu erörternden
Gründen - als erfolgreich, derjenige Trudeis nicht. Offenbar fehlte diesem die
nach Hesse den Badener Ortsgeist kennzeichnende «elastische, zweiseitige,
bipolare Denkart», die Fähigkeit, «das eckige Leben so rund wie möglich zu

nehmen, fünfe gerade sein zu lassen»4. Unter diesem Gesichtspunkt werden
die Badener Schwierigkeiten Trudeis einigermassen verständlich. Die öffentlich

aufgestellten Plastiken des Eigensinnigen waren und sind mit ihrem
vorherrschenden Ernst und Pathos eben kein problemloser Schmuck einer Stadt,
die als die lebensfrohe par excellence gelten will. Bildhauer Walter Squarise,
der Mitbewerber Trudeis um deren Gunst, war dem Ortsgeist besser

angepasst. Als Katholik erhielt er zudem grosse kirchliche Aufträge. Trudel, von
Hause aus reformiert, laut Tagebuch aber «ein armer Heide», konnte da nicht
konkurrieren.

Zu fragen wäre noch, ob die Badener für ihren Hans Trudel mehr Verständnis
und Liebe aufgebracht hätten, wenn er von namhaften Kunstrichtern, wie es

sie im nahen Zürich gab, anerkannt worden wäre. Dass dies nicht geschah,
muss aus der kunstgeschichtlichen Situation der ersten Jahrhunderthälfte
erklärt werden, aus Trudeis Abseitsstehen gegenüber einem grossen Teil der

damaligen Kunstströmungen. Das Wesentliche hierüber sagt Stephan Kunz
im ersten Kapitel seines Buches unter dem Titel «Spannungsfelder / Ansätze

zu einer Rezeptionsgeschichte».

Walter Muschg (1898-1965) spricht in seiner «Tragischen Literaturgeschichte»

eine zu wenig beachtete Wahrheit aus: «Die tiefste Schuld des

Dichters besteht darin, dass seine Liebe nicht auf die Menschen, sondern auf
die Dichtung gerichtet ist.»5 Das gilt mutatis mutandis auch vom bildenden
Künstler. Hans Trudel hat sich zwar stets bemüht, die Menschenliebe in sich

lebendig zu erhalten, aber in einer Tagebucheintragung vom Januar 1916
bekennt er sich zu der von Muschg als schuldhaft erkannten Werkmoral:
«Diene! der Kunst mit ganzer Seele, den Menschen nicht. (Nur durch sie.)

53



AtrAUl^ yf+

fi),7 t»'I, -id* y,'r g ,',/,.M-.r/.r, ;tét^_

UrcC£^.\.,.^/.^,r vtdXtr (/ > rie. ^U^^Iaa.^ a2**'mA'wXA-4

dC*&r\y£*i /\*ArVYA& l*r*£r2m*?Aé At?,? n*/t, ä£g^ ^ -
»A*^AiÀ^d,e<s£rfai4s--s*Ti7>PUt, StCam^a/UC^-aHa AmU

iTHlAAA* G im /<, &f&/\. jfoùrCt t tZ>&* r.-bun/i^ye^A,
fu e~*~ r****t* ê&vteAr. du. 44r üShUn, /«W*^.
XTy+*Pyuf_l* rfi^A^» ^rA.r'VZ^^A^è £&/-t*P Afr'i. ^ ^-*i. rZO
1**~* &r*ACyii.3iA/Ap rk+^&vyA*,) *U^ft .ry*_t*. -

ryrUAy Arb^i-* r*Cû£&J&&*. r&\«£.u.,>* */i<s.x/, <&/.(

' aU/kw*. eut, ,*6*v™ä.vit*tei£*-*M '-a^ é+^c**) ^uryire&*<»A-VÛ(^A? &L~y** &%»/*-*¦ t^CrA ©*«*><W/ä^
i iyiaÓU. **( &0 fZlÂt^*/ m^o &nr-J^_ OLrt sH&ce"

iYV4rTAA\ /iaAaX W^kV £tC£*-A irr-. CC***^^ Oaa* ^pA^A^yk^
»tr-{ £^*r^h<rfé/0v_ rym^yvltC) ££>v*<^wv\3 —
Ç£jL* ^A^a/aSA-M nu*C^.Ct*t*.,rUÀ^~r£e.r-r<.C 'A**r.r> rv *d*, ?^_

Ufa*. r&hé£r6/*. A sKC rl^lA fuA-^-^Cy.rtSt. C-rJ^Oi^*
\ éU^A- >¦• tdretr/t -mît AfU„ stf*0*4nMfaltt_ ^i^A^KtiK^_

ffUk&CAr ÛUi* &Ü „ ^^ttMt!'Ktr..,.A - **»» oAî
-ÛJtlk>A>A ZftS/.firr'ir'a,' -M. nvérA^. tf^(./«^C &C.A,.

rïm&Cri.*. ***** v-vx. ffi/Tru^i^ r*^***, rwv^Aä.J&^urCyiia fT
l.rU-4<_

l jr..y.,.,.j «l,',ri ,*_ rr-^a* OU*. *-Ul*lrK*. rZZZ8Z$ 1
rflrjir ittv*- n-t-tl CU*rrs+mr- &^-ft.tri* y i-Jlvwé

Tagebuchausschnitt 7. Mai 1914.

Tagebuchausschnitt März 1937.

o». *2* Jf-hs^Ar K*x.t_XxJt, -,

X ?\^ ^
^v

'S %,% NN¥

dnO* *TtO~* Ê^ ^fe-n^uhSt/f ^
»4^ - t2tì^ ic-O^fc^ oa.ùh^
Ou* y^î2jJ éU, ÓOOv.

<^y o** faisyfo^

ka«fcAjC.a*\ i?
£}r )Loa-C<. aLL4, £aAa^ r rrA*A'&z.*t

^AaXa^A^AA-A^Aaa^

/c. dbUf ik^Cc <s>b*~* »vm:.«w. «^ (Hl
fcrvrg^/ t£UA.tf-0*^rn.yji iA.lM.ri LOTe. ^Vwn
-rin-^^CVl r^-^-Clji. rÇU*rwtlArA'LS<.**CA,.AV~CAX / r 1.1*4*.

(' Ui. fi-t t-^f&*tkr_ M*~ nrA_X> r.o-y MAj^a,y
Bfâ*** ft*-r%4- ~ rin^ne /tL^fy^ *-43^A

c<Q .>.<* <'.^. €<0^y^<_? <.-?£r.,A^t*r. KoiZ.w-ef ei/et^YWA, &{#**

K.^t — .vi-^ 'ififi:.~vi JWl*<Mj.ajI-C*^*-^,
ÙrA. l4ry<^A> -~ - „

,"\0>l£ç. „¦S&v ].fi*tt.iiÄ-«- *M. fi--*-. ,.-<<">C

/Jt/j, VIA^M à* '»C\vW*Ohltr^O



/'V-'-r"7 .-y. i'^ wnIH

»Aa ^A^O^"*^t=== -:^i-.=-:f=^r=*i"Ä
ir»~ DrtURü

74 ;'

I^ \ \ / — >ï- * it ^S\

rt »—Jt(

»Ngr

5^
' /

<

1

3f srsx'1ik

h #

ili¦%,. *^\ï-
VN

i\ « I' ¦

î
*\>S ,r+

».',

K '

"-
res ; -j -r<

.,:.?*<- *-

ß«/w unveröffentlichte Illustration zu einem im «Badener Tagblatt» vom 30.Juni 1951 erschienenen

Feuilleton des Verfassers: «Interview betreffend Schwanengesang» (Betrachtungen zur letzten Sommer-

spielzeit im alten Kurtheater).

55



Du kannst auch nicht zwei Herren dienen.» Seinerseits hat er die daraus
entstehende Spannung zwischen Künstler und Gesellschaft dadurch gemildert,
dass er den mythisch geschauten Menschen zum beherrschenden, im Grunde

einzigen Thema seiner Kunst machte. Die Gesellschaft ihrerseits hat das, was
sie ihm zu Lebzeiten schuldig geblieben ist, postum ein wenig gutgemacht,
indem sie die Monographie von Stephan Kunz ermöglichte (Beiträge der
Stadt und des Kantons). Wenn in absehbarer Zeit ein Trudel-Archiv entstehen

könnte - nach dem Vorschlag von Kunz im geplanten Erweiterungsbau
des Städtischen Museums -, so wäre auch das eine versöhnende Geste der

Nachwelt.

Robert Mächler
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